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Ueberſcht der kirchlichen Verhäͤltniſſe in Lübeck und 
der neueſten Veraͤnderungen derſelben. 


Die neuere Zeit, welche überall einen ſo entſchiede⸗ 
ban Siu auf die bürgerlichen und kirchlichen Werbe 
in 25 hat auch in dieſer Hinſicht manche Veränderungen 
— eck bervorgebracht. Beſonders hat das Kirchenweſen 
eee ee 

[ir 1 22 e ei 
Folgen noch jetzt in allen Stan neee eee 
Nuerfreutiche hervorging, ſo iſt auch Vieles, den zunehmen— 
— Bedürfniſſen und der ſteigenden Bildung gemäß, umge⸗ 
— und verbeſſert, und das Wenige, deſſen Einfüh⸗ 
en oder Abſchaffung noch wünſchenswerth ſein möchte, 
—. auch gewiß wegen der lebhaften Theilnahme Aller, 
böh. wegen, der Vereitwilligkeit und weiſen. Umſicht der 
N feiner Vervollkommnung immer näher. ger 
in. 1 29 en ee ee 
herrschen iſt in Lübeck das Lutherſche Bekenntniß das 
und un In früheren Zeiten mußten ſich Reformirte 

; dureheliken manche Einſchränkungen gefallen laſſen. 
in der rfte der reformirte Prediger Amtsverrichtungen nur 
feipn dor der Stadt liegenden Kirche, nicht in der Stadt 
urſprä vollziehen; auch durfte der reformirte Gottesdienſt 
— — (bis 1700) nur in franzöſiſcher Sprache gehal⸗ 
in einer in Den Katholiken wurde zwar der Gottesdienst 


haben. keine Proceſſionen anſtellen, auch keine Glocken 


Reformirt getauft werden ſollten. In Beziehung auf die 
Inhaltes en erſchien im Jahre 1730 ein Decret ähnlichen 
Meme Gegen 1 Schwärmer, Freidenker, 

en und Wiedertäufer erſchienen haufig ſtrenge 
butiſche Be zuletzt noch im Jahre 1740 gegen herrn— 
zur Die en und Privatconventikel. 


in Deu g 
jetzt ar nd ve 


eneigte ſpätere Zeit, und beſonders die 
en u geſetzte Gleichheit aller Confeſſionen, hat 
nterſchied des Bekenntniſſes aufgehoben. Auch 
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der früher dadurch herbeigeführte bürgerliche Unterſchied iſt 
anzlich, verſchwunden. chon gegenwärtig ſind zwei Ne 
ermite Mitglieder des Senats. Eben weil dieſer Unter⸗ 
ſchied nicht ſtörend einwirkt, fühlt man hier vielleicht we⸗ 
niger, als an andern Orten, das Bedürfniß einer Con⸗ 
feſſionsvereinigung. Die Juden indeſſen, welche ſich zur 
Zeit der franzöſiſchen Regierung hier niederließen, haben, 
die Familien einiger Se ausgenommen, die Stadt 
räumen, und ihren, eine leine ein von derfelben ent 
Peehceh früheren Aufenthaltsort, das Dorf Moisling, wie: 
der einnehmen müſſen. Von hier, wo auch ihre Synagoge 
befindlich iſt, können ſie ungeſtͤrt ihre Handelsgeſchäffte 
treiben. f 18 
Die Anordnung der kirchlichen Verhältniſſe geht in 
Lübeck von dem Senate aus, nach vorhergegangener Rück⸗ 
ſprache mit dem Miniſterium. An der Spitze des letztern 
ſtand früher ein Superintendent, deſſen Stelle aber ſeit 
Schinmaters Tode (im J. 1796) nicht wieder beſetzt 
wurde. Der in nellern Zeiten von Seiten des Miniſteriums 
gemachte Antrag zur Wlederbeſetzung dieſer Stelle iſt vor⸗ 
läufig abgelehnt. Inzwiſchen verfieht der Senior des Mini⸗ 
ſterlums die Stelle des Superintendenten. Er führt die 
Aufſicht über, das Kirchenweſen, hat in den Verſammlungen 
des Miniſterlums den Vorſitz; ihm werden die Beſchlüͤſſe 
des Senats über kirchliche Angelegenheiten mitgetheilt; er 
RE der der Predigtamts⸗Candidaten und der 
olksſ Ae beſorgt die Ordination und Einführung 
neu gewählter Prediger, iſt Cenſor der auf Religion ſich 
beziehenden Schriften, hat Sitz und Stimme im Schul⸗ 
collegium u, dergl. Visher bekleidete dieſes Amt der älteſte 
unter den fünf Hauptpaſtoren. Die Entſcheidungen über 
Eheſachen, welche früher von dem Conſiſtorialgerichte gege⸗ 
ben wurden, das, unter dem Vorſitze des aͤlteſten Syndicus, 
aus dem Superintendenten, dei Senior und den übrigen 
Hauptpaſtoren und drei Senatoren gebildet war, ſind ſeit dem 
1814, mit Beibehaltung des bei dem Conſiſtorium übli⸗ 
chen Verfahrens, den Pratoren des Niedergerichts übertragen. 
An jeder der fünf Hauptkirchen ſtehen ein Paſtor und 
ein, zwei oder drei Diakone. In der neuern Zeit ſind 
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mehrere Predigerſtellen unbeſetzt geblieben; an der Marien- 
kirche zwei, mit Einſchluß des Superintendenten; an der 


Petrikirche eine; an der Aegydienkirche ebenfalls eine, wos, 


durch die Einnahme der übrigen Prediger an jenen Kirchen, 
ſoweit ſie in Gebühren beſteht, etwas erhöht iſt. Auch 
die Zahl der Predigten iſt, zum Theil aus dieſem Grun⸗ 
de, beſchränkt worden. Die Frühpredigten an Sonn- und 
5 en ſind all efallen. Ebenſo die ſonſt faſt täg⸗ 
li eee „ bis auf eine in der Marienkirche, 
eine in der Jacobikirche, eine in der Aegydienkirche und 
eine im Dom. In der Filialkirche St. Katharinen hat 
der Gottesdienſt ebenfalls aufgehbrtz ſo auch, in der Kirche 
St. Clement. Letztere, in welcher in den früheſten Zeiten 
auch däniſch gepredigt wurde, iſt in neuern Zeiten ver⸗ 
kauft, und zu einem Speicher umgewandelt. Außer den 
Hauptkirchen hatten noch die Burg- und Johanniskirche 
1 71 ae Prediger. Der Prediger der erſtern hatte das 
Unglück, während der Schlacht und Plünderung im Nov. 
1806 in ſeinem Hauſe erſchoſſen zu werden. Von der Zeit 
an wurde der Gottesdienſt in dieſer Kirche und in ihrem 
Filiale, zum heiligen Geiſte, eingeſtellt. Im Jahre 1818 
ſtürzte ein Pfeiler der Burgkirche ein, eine Veranlaſſung, 
daß die Kirche niedergeriſſen wurde. Die Kirche des prote: 
ſtantiſchen Jungfrauenkloſters, St. Johannis, wurde im 
Jahre 1806 abgebrochen und der Platz in einen Garten 
verwandelt. Der angeſtellte Prediger hielt bis zu ſeinem 
Tode (im J. 1812) Gettesdienſt in dem zu einer Capelle 
eingerichteten ehemaligen Zimmer der Aebtiſſin. Nach ſei⸗ 
nem Tode iſt die Stelle unbeſetzt geblieben. In der Kirche 
des Armenhauſes St. Annen wird der Gottesdienſt fort: 
während durch einen ſogenannten Präceptor beſorgt, wel: 
cher aber nicht ordinirt iſt. a . 
Die Wahl der Stadtprediger geſchieht, wie bisher, von 
den Vorſtehern der Kirche, nämlich von einem Bürger⸗ 
meiſter, einem Senator, und zwei von dem Senate ge— 
wählten bürgerlichen Vorſtehern, d. h. zwei angeſehenen 
Kaufleuten aus der Gemeinde, dann von den fünf Haupt⸗ 
paſtoren, und endlich von den die Gemeinde repräſentiren— 
den neun bürgerlichen Diakonen oder Gotteskaſten⸗2 
ſtehern, welche aber nur drei, und an der Marienkirche 
zwei Stimmen haben. Die Landpredigerſtellen, deren La 
beck zehn hat (mit Inbegriff ven ſechs mit Hamburg wech 
ſelsweiſe zu beſetzenden Stellen in den ſegenannten Vier 
landen), werden vom Senate beſetzt. Die beiden Stellen 
des Städtchens Travemünde werden von den Vorſtehern 
der Marienkirche beſetzt. Die Wahl des Predigers zu St. 
Lorenz, einer vor dem Stadtthere gelegenen Kirche, geſchieht 
von dem Vürgermeiſter, dem Paſlor zu St. Petri und den 
vier bürgerlichen, in der Stadt wohnenden, und ſomit eigent- 
lich nicht zu der Gemeinde gehörigen, Vorſtehern der Kirche. 
Die Einlünfte der Prediger, welche theils in einem 
veſten Gehalte beſtehen, theils in den Gebühren für Beicht— 
ſitzen, Taufen, Copulationen, Leichen u. dgl., wozu noch 
einige Legate kommen 
gleich einige Predigerſlellen eingegangen ſind, bei der ge: 
ringeren Einwohnerzahl, der Stadt, bei dem gefunfenen 
Wehlſtande, und bei der verminderten Zahl der Heiraths— 
luſtigen und Communicanten *) ſehr verringert, wenn nicht 
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7) Durch welche Mittel man in früheren Zeiten einzelne Glie⸗ 

\ der der Kirche zur Feier des Abendmahls veranlaßte, davon 
gibt das Mandat von 1649, welches 1703 u, 1711 erneuert 


Vor⸗ 


wären in der neuern Zeit, wenn 
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durch einen B es Senats und der Buͤrgerſchaft im 
J. 1821 jedem Prediger der Stadt eine jährliche Gel alls 
zulage von 600 Mark bewilligt worden wäre. Die Witt: 
wen der Prediger finden freie Wohnung in Wittwenhäu— 
ſern und erhalten außerdem beſtimmte Unterſtützungen aus 
der Prediger: Wittwencaffe, welche der auch als gelehrter 
Theolog bekannte Lübeckiſche Superintendent, Nicolaus 
Hunnius, im J. 1625 ſtiftete, und deren Fend im 
Verlaufe der Zeit durch Erſparungen und Vermächtniſſe 
bedeutend vergrößert iſt. Für Theologie Studirende, wel: 
che die Koſten ihres Studiums nicht aus eigenen Mitteln 
beſtreiten können, iſt, beſonders durch Vermächtniſſe früher 
rer Zeit, ſehr reichlich geſorgt. Aus dem Schabbelſchen 
Legate allein erhalten jährlich 3 — 4 Studirende während 
der letzten Zeit ihres Studiums jeder 600 Mark. Außer 
dem werden von den meiſten milden Stiftungen und von 
vielen bürgerlichen Collegien, Zünften und Aemtern Stipen⸗ 
dien ertheilt. Sehr viele auch befinden ſich in den Hän⸗ 
den und unter der Verwaltung von Privatperſonen. 7 
Was die Feier der Sonn- und Feſttage und die Zahl 
der letztern betrifft, fo wurde durch ein Staatsdecret im 
März 1805 die Feier aller Marientage, des dritten Tages 
der hohen Feſte und des heil. drei Könige Tages abge, 
ſchafft. Auch alle Frühpredigten und die meiſten Wochen— 
predigten wurden durch jenen Beſchluß eingeſtellt. Zur 
Rechtfertigung desſelben mögen die Schlußworte jenes Des 
crets hier eine Stelle finden: „Indem Wir vorſtehende 
Verordnung erlaſſen, ſuchen Wir an Unſerm Theile dem 
Zeitgeiſte Einhalt zu thun, der eine bedauernswürdige Ver— 
nachläſſigung der bisher gehäuften öffentlichen Andachtsübun— 
gen gleichſam zur Schau trägt. Um ſo dringender wird 
dann aber jeder redliche Chriſt ſich aufgefordert fühlen, 
die ferner beſtehenden Gelegenheiten, Gott in der Gemeinde 
unter Brüdern anzubeten, und einen Eifer für die religitſe 
Erbauung, für Heiligung des Lebens und herzliches Chri— 
ſtenthum zu zeigen, auch ſeine Kinder in Erkenntniß der 
theuerſten Wahrheiten wachſen zu ſehen, — dieſe unſchäß— 
baren Gelegenheiten recht gewiſſenhaft und dankbar zu bes 
nutzen.“ — Auch die früher nach kürzeren oder langeren 
N Zwiſchenräumen gefeierten Buß, Vet: und Faſttage, währ 
rend welcher alle Gefchäffte und Arbeiten ruheten und ſelbſt 
die Stadtihore bis 3 Uhr Nachmittags geſchloſſen waren, 
ſind ſeit dem Jahre 1800 nicht wieder gehalten worden. 
Seit dem verhängnißvellen Jahre 1813 wird aber der den 
Deutſchen ewig denkwürdige 18. October wie durch andere 
Feſtlichkeiten, ſo auch durch eine angemeſſene gottesdienſt— 
liche Feier in allen Kirchen der Stadt und deren Gebietes 
begangen; auch der 5. Deebr., als der Jahrestag der Be 
ö freiung Lübecks von franzbſiſcher Zwingherrſchaft, an dem 
zunachſt liegenden Sonntage ebenfalls kirchlich gefeiert: Ueber 
die Heilighaltung der Sonn- und Feſttage ſind öfters, und 
— — ð — 
wurde, Zeugniß. Nach demſelben ſollen, die Verächter des 
Abendmahls, nach vorbergegangener beach Grmabnung 
ihrer Beichträter, des Miniſterjiums und endlich des Cen⸗ 
ſiſteriums, öffentlich von der Kanzel fir faule Glieder der 
Kirche erkläret, zu keiner geiſtlichen Handlung zugelaſſen, 
und ohne christliche Ceremenieen begraben werden. Bis 
zum Jahre 1724 legte das Conſiſtorium dem Senate jähr- 
lich das Verzeichniß dieſer Verächter zur weitern Verfügung 
vor. — Eine Notiſication wegen Mibbrauch des heiligen 
Abendmahls ohne gehörige Vorbereitung und Keuntniß der 
Hauptwahrheiten der Religion erſchien 1773, 
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22 nech im September 1814, Verordnungen erſchienen; 
iſt das Verbot alles Arbeitens an öffentlichen Orten, des 
aue und der Ausſtellung von Waaren in den Kram— 
en und Werkſtätten während des Vor- und Nachmittags⸗ 
unde dienſtes erneuert; auch iſt es unterſagt, an Sonn— 
nd Feſttagen vor 4 Uhr Nachmittags öffentliche Beluſti— 
gungen anzuſtellen. 
Kind enn gleich manche Religionshandlungen, namentlich 
nich taufen (gegen frühere Beſchlüſſe, z. B. v. J. 1627) 
1814 mehr in der Kirche geſchehen; (ein Decret v. Sept. 
* verbietet das ungebührlich lange Ausſetzen derſelben, 
— verordnet, daß jedes Kind ſpäteſtens 6 Wochen nach 
m Geburt getauft werden ſolle), ſo iſt dafür eine andere 
® öffentlichen Feier gewerden, nämlich die Confirmation. 
a vielfach geäußerten Wunſche gemäß geſchieht die Eins 
bern der Confirmanden, nach vorhergegangener Prüfung 
8 elben in den Häuſern der Prediger, ſeit dem J. 1817 
anne und zwar am Palmſonntage in allen Kirchen 
diele und die allgemeine Theilnahme der Gemeinden an 
> er feierlichen Handlung iſt ein ſprechender Beweis für 
n unter denſelben herrſchenden kirchlichen Sinn. 
wa ie Leichenbegängniſſe, welche früher mit großem Auf: 
8 gehalten wurden, wie es öftere Verordnungen gegen 
find bei denſelben überhand nehmenden Luxus beweiſen, 
die in der neueſten Zeit gewöhnlich einfach. Wenn früher 
Zahl der Nachfolgenden oft auf 40 — 50 Paare ſtieg, 
— olgen jetzt in der Regel nur die nächſten Angehörigen 
N Verſtorbenen. Bei den Leichen angeſehener, verdienft: 
oller Perſonen ſinden zuweilen Ausnahmen Statt. Sehr 
viele Leichen, beſonders der höhern Stände, werden am 
Morgen in aller Frühe beerdigt. 

Für den Religionsunterricht der Jugend aus den nie: 
dern Ständen iſt durch wöchentliche Katechiſationen in den 
Stadtkirchen und durch die beſonders in den neueſten Zei— 
— bewerkſtelligte Anſtellung tüchtiger Volksſchullehrer, aus 
er Schülerzahl des unter Leitung mehrerer Prediger be— 
— enden Schullehrerſeminars, ſehr gut geſorgt. Die ſoge— 
un Leſeſchulen, deren Lehrer bei höchſt dürftiger, eige- 
— Bildung auch Conſirmationsunterricht ertheilten, ſind 
Ant duns eingegangen, und es dürfen neue Schulen dieſer 

4 nicht wieder errichtet werden. Den Unterricht gebildeter 
di rmanden beſorgen die Profeſſoren des Gymnaſiums, 
ehrer der Töchterſchulen und privatim die Prediger 
redigtamts-Candidaten. 
rang beim Religionsunterrichte in den Volksſchulen zum 
ren d e gelegte Katechismus, deſſen Abfaſſung vor 50 Jah⸗ 
der berühmte und ausgezeichnete Lübeckiſche Suxperin⸗ 
Andre und nachherige Kanzler und Profeſſor zu Kiel, Joh. 
Verben ramer, beſorgte, ſcheint einer Reriſion und 
buch ift rung zu bedürfen. Das neueſte öffentliche Geſang— 
haltenen tm Jahre 1700; die Sammlung der darin ent 
letzten A ieder iſt forgfältig und zweckmaͤßig gewählt. Die 
bdrücke ſind etwas verändert, und mit einem An— 
d onfirmationslieder enthaltend, vermehrt worden. 
ir 976 Kirchengeſang hat ſich in neuerer Zeit, wegen 
in de Bern Aufmerkſamkeit, die man dieſem Gegenſtande 

n Volksſchuten widmet, etwas verbeſſert. 

erfüllt bes Wuünſchenswerthe iſt freilich bis jetzt noch nicht 
dann 8 Dahin gehört eine verbeſſerte Liturgie; 
führun ine öffentliche allgemeine Beichte, nach deren Ein 
9 die Prediger auf eine andere Weiſe, etwa durch 
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eine allgemeine Predigerſteuer, entſchädigt werden müßten. 
Eben ſo die Beerdigung der Leichen auf einem außerhalb 
der Stadt gelegenen Gottesacker, da fie jetzt gewöhnlich 
auf den Kirchhöfen der Stadt und in den Kirchen ſelbſt 
geſchieht. Die Ausfuhrung des Letztern fand vielleicht 
Schwierigkeiten wegen der vielen in den Kirchen befindli 
chen Gräber, welche einzelne Familien zum Theil durch 
beträchtliche Summen käuflich an fi gebracht haben, we— 
gen der dadurch geſchmaͤlerten Einnahme der Kirche und 
wegen der Wahl eines ſchicklichen Platzes außerhalb der 
Stadt. Die vor den Thoren befindlichen Gottesäcker zu 
St. Lorenz, St. Gertrud und St. Jürgen, welche in 
neuern Zeit öfters zu dieſem Zwecke benutzt wurden, ſind 
für einen allgemeinen Gebrauch zu klein. 

Aus dieſer Ueberſicht geht hervor, daß in der neuern 
Zeit manche Veränderungen in den kirchlichen Verhält⸗ 
niſſen Lübecks vorgegangen ſind; faſt alle aber beweiſen, 
ſo wenig es auch Manchem bei dem erſten Anblicke ein⸗ 
leuchten möchte, daß dieſe wichtige Angelegenheit des Men⸗ 
ſchen hier nicht unbeachtet gelaſſen wird, oder gar im 
Rückſchreiten begriffen iſt, ſondern daß von Seiten der 
Behörden jede billige Anforderung der Zeit berückſichtigt 
wird, und daß 5die einzelnen Glieder der Kirche ihrerſeits 
mit Bereitwilligkeit anerkennen und benutzen, was zur 
Förderung ihres Seelenheils geſchieht. R 


Probe aus religisfen Tractaten. 


* Aus dem Naſſauiſchen. Manche Producte der 
Baſeler Tractatengeſellſchaft werden auch bei uns verbreitet, 
theils von Frankfurt, theils aus dem Wupperthale. An 
langſt fiel mir ein Buch in die Hande, welches den Titel 
führt: „Etwas für's Herz auf dem Wege zur Ewigkeit. 
Baſel bei Felir Schneider 1822. 4. Aufl. 670 S.“ Es 
iſt einem Mitgliede der, ſchon ſeit vielen Jahren, zu Her⸗ 
born beſtehenden Geſellſchaft chriſtlicher Erbauung mitge⸗ 
theilt worden, und ganz dazu gemacht, den Geiſt der Trae⸗ 
tatenfabricanten darzustellen, welche Herrnhuterthum und 
Chriſtenthum für Eins halten. Dee Menſch, einſt das 
Bild Gottes, erſcheint in demſelben, nach dem Falle, als 
ein von Grund aus verdorbenes und, ohne die Gnade 
Gottes durch Jeſum, zu keinem guten Werke fühiges Wr 
fon. Der Teufel, Verführer der erſten Men ſchen, ſpielt 
bei dem Kampfe des Guten gegen das Böſe, wiewohl er 
dennoch in Finſterniß verſtoſien gedacht wird, eine Haupt⸗ 
relle und iſt fortdauernd in voller Macht, dem Reiche Got⸗ 
tes zu ſchaden. Höchſt anthropomorphiſtiſch und anſtößig 
wird von der Menſchwerdung des Sohnes Gottes geſpro⸗ 
chen, die ſtrenge Orfertheologie auf feinen Tod angewen⸗ 
det, und ſelbſt ſchon in feinem, bei der Beſchneidung vers 
goſſenen, Blute etwas Verſöhnendes geſucht. Die Verbin⸗ 
dung der glaubigen Seele mit Chriſto zeigt ſich hier ſo 
ſinnlicher Art, daß man eine verliebte Nonne zu hören 
meint, wenn der Pf. davon ſpricht. Uebrigens gebührt 
vielen Auffigen das Lob wahrer Erbaulichkeit, und es 
herrſcht auch, die harten Ausfälle auf die Aufklärer, die natür⸗ 
lich nicht fehlen durfen, ausgenommen, mehr Toleranz in dem 
Buche, als man erwarten ſollte. Vielleicht hören die Freunde 
der A. K. Z., zu denen die Fluth ſolcher Tractätchen noch 
nicht gedrungen iſt, nicht ungern Einiges aus dieſem Weg⸗ 
weifer, wenigſtens kann's auch dazu dienen, die Aufmerk— 
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ſamkeit der Prediger auf dergleichen Schriften, die wahr: 
lich hoch noth thut, zu ſchärfen. Ich wahle nur Folgen— 
des. Ueber den Fall der erſten Menſchen laßt der Vf. ſich 
auf eine höchſt merkwürdige, aber ebenſo unbibliſche Weiſe 
vernehmen. S. 10: „Ich denke: es iſt, zwiſchen der 
Schörfung und dem Sündenfalle der Menſchen, etwas, 
vielleicht viel vorgegangen, wovon nichts aufgezeichnet iſt. 
Gott ſchuf den Menſchen Ihm zum Bilde — der Menſch 
emyfing demnach etwas Weſentliches von und aus Gott 
ſelbſt. Dieſes göttliche Etwas, welches dem Herzen der 
Menſchen mitgetheilt ward, erfüllte und belebte dasſelbe 
ganz, und hatte einen regierenden Einfluß auf ſeine Seele 
und ſeinen Leib. — — Hierdurch und durch den vertrau— 
lichen Umgang mit Gott ſahen ihn alle übrige Geſchöpfe 
weit über ſich erhaben: denn ſelbſt kein Engel war erſchaf— 
fen, ein Bild von Gott zu fein (22). Hierum beneidete 
ihn Satanas, der erklärte Feind Gottes, und entwarf den 
Plan, ihn von ſeiner Höhe zu ſtürzen, zu ſich herabzuſetzen, 
und dadurch Gott aufs empfindlichſte zu kränken!! Zu dem 
Ende verſuchte er, die Menſchen zur Untreue zu verleiten; 
aber die erſten Verſuche mißlangen. Mißmuthig darüber 
trat er vor Gott, als welches ihm, ſeines Abfalls und ſei— 
ner Verſtoßung ungeachtet, — mirabile dietu! — zu 
Zeiten erlaubt war, und noch iſt, da er den Verkläger der 
Glaubigen abgibt. Gott hielt ihm nun ſeine vergeblichen 
Angriffe auf die Menſchen vor, und pries ihre ſtandhafte 
Treue. Satan erwiederte — ungefähr wie nachher über 
den Hiob —: es ſei keine Kunſt, treu zu ſein, wenn man 
gar keinem Gebote unterworfen, alſo auch keine Uebertre— 
tung möglich werde. Gott möchte den Menſchen etwas 
verbieten ; dann würde er wohl ſehen, wie weit ihre Treue 
ginge. Mun das Verbot, die Verführung und der Fall. 
— S. 13. Der gefallene Menſch kann ſich nicht ſelbſt 
wieder aufrichten, auch die Aufklärer, welche weit über dem 
Adam ſtehen wollen, können es nicht. Man beobachte die— 
ſelben. Sind ſie nicht die allerlaſterhafteſten Sünder, wel— 
che es unter Gottes Himmel gibt? Satanas hat mit ihnen 
die wenigſte Mühe, oder vielmehr keine, ſie an ſeiner Kette 
zu behalten. S. 36. Von der Menſchwerdung des Soh⸗ 
nes Gottes. Der Sohn Gottes durfte nicht als ein er— 
wachſener Menſch unter den Menſchen erſcheinen, wie er 
gekonnt hätte; ſondern er mußte in einem menſchlichen 
Leibe erſt Menſch werden. Es e — Gottes Sohn 
ward Menſch im Leibe einer Jungfrau. Warum einer 
Jungfrau? Weil er, als der zweite Adam, grade unmitrel- 
bar von Gott herkommen mußte — darum bereitete ihm 
Gott ſelbſt den menſchlichen Leib in der dazu auserwählten 
Jungfrau Maria. Wie ging das zu? Buchſtäblich, wie es 
geſchrieben ſteht — S. 37. Geburt Jeſu. Das Menſchenkind 
iſt, von feinem erſten Entſtehen an, fündig, hat demnach, 
wenn es nicht verwerflich ſein ſoll, vor Gott ſogleich Verſöh— 
nung nöthig. Da nun der Sohn Gottes Alles verſöhnen 
ſollte, ſo mußte er, als ein unſchuldiges Kind, unter dem 
Herzen ſeiner Mutter liegen — daher die troſtvolle Gewißheit, 
daß wir kein Menſchenkind, das in Mutterleibe, oder während 
der Geburt, oder bald nach derſelben, oder überhaupt in der 
Kindheit ſtirbt, ſeiner Sündigkeit wegen, verdammen dürfen. 
S. 43. Beſchneidung Jeſu. Ueberaus wichtig iſt, daß Jeſu 
grade bei dieſer Handlung der beglückende Name beigelegt 
ward, unter der erſten Vergießung feines Blutes. Das ge: 
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ſchah nicht umſonſt. Gott wollte gleich Anfangs mit Nach- 
druck anzeigen, daß er das Blutvergießen ſeines eingebornen, 
Menſch gewordenen Sohnes für nothwendig halte. S. 168. 
Ein ewig großer und ſehr beſonderer Umſtand iſt dieſer, 
daß Jeſus Ehriſtus feine Wunden, aus dem Grabe, mit in 
den Himmel nahm. S. 467. Der Teufel fürchtet ſich vor 
nichts und flieht vor nichts, als vor dem Blute Jeſu und 
dem Worte vom Kreuze. S. 502. Gleichniß Jeſu vom Wein 
ſtocke. Es kann hier nur von eingepfropften Reben die Rede 
ſein. Dieſe ſind nicht ſogleich das, mas ſie ſein ſollen, ſon— 
dern fie werden's nach und nach. Eine wichtige eregetiſche 
Bemerkung!) S. 520. Wir empfangen im h. Abendmahle 
den verklärten Leib und das verklärte Blut Jeſu. S. 615. 
Anhänglichkeit der glaubigen Seelen an Jeſu. Womit ſoll 
ich dieſe vergleichen? Wie der Mann ſeinem Weibe, wie 
das Weib dem Manne, wie das traute Kind der Mutter, 
wie der Buſenfreund dem Buſenfreunde, wie der vertrauens— 
volle Kranke dem Arzte anhängt! Das find viel zu ſchwache 
Vergleiche — — wahrlich! an Jeſu hangen, heißt nicht fo 
viel, als: es mit Chriſto und ſeiner Lehre halten, ſeinem Bei— 
ſpiele nachwandeln, ſeine Gebote beim Thun und Laſſen be— 
folgen. Es iſt mehr, viel mehr. Es iſt ein durch Noth und 
Liebe veranlaßtes, ſtilles, inniges, dringendes, zärtliches, ums 
aufhaltbares, mächtiges Sehnen nach der Perſon des Heilan— 
des, nicht blos bei, ſendern an und in ihm zu ſein. Man 
klammert ſich gleichſam im Geiſte an ihn, umfaßt ihn und 
ſchmiegt ſich an ſeine Bruſt, als ſähe man ihn. Durch 
Alles, was einen daran hindern will, kämpft, glaubt, 
betet und weint man ſich hindurch, und möchte ſich in Je— 
ſum hinein betteln und weinen.“ — Doch genug von 
dem, was jedem vernünftigen Chriſten in dach Buche miß⸗ 
fallen muß! Auch eine Probe von dem, was in demſelben 
empfehlungswerth iſt, möge noch folgen. S. 25. „Eine 
Reſigien und viele Religionsoerfaſſungen. Eine Religion und 
viele Reliqionsverfaſſungen ſtreiten nicht gegen einander. Es 
iſt damit faſt ſo, als wenn eine und dieſelbe löſtliche Specerei 
ſich in vielen Gefäßen befindet; in dem einen iſt fie mehr uns 
termiſcht mit Staub, Aſche, Sand u. dgl., im andern weni⸗ 
ger — je unvermengter, deſto beſſer. Die Gefäße aber find 
von ſehr verſchiedener Größe und Form und von mancherlei 
Farben, einige gar ſchön lakirt, andere ſchlechter, manche gar 
nicht — einige mit herrlichen Blumen geziert, andere mit 
weniger ſchönen, manche ganz ohne Blumen. Das iſt aber 
nur Nebenſache. Sie gehören alle einem und demſelben Herrn, 
ſind alle in ſeinem Hauſe und unter ſeiner Aufſicht, und die 
Hauptſache iſt und bleibt die Specerer, welche fie enthalten. 
Iſt man daher frei von Vorurtheilen oder laßt ſich davon be 
freien; ſo fühlt man ſich von Herzen duldſam. Die Gefäße 
läßt man ſtehen, wo und wie ſie ſind, und fragt nur nach der 
Specerei. Wo man dieſe findet, da freut man fi und preiſet 
Gott. Entdeckt man dabei Manches, was man unbefangen 
für nichts Anders, als Staub, Aſche und Sand halten kann; 
ſo trauert man darüber, und denkt zugleich: der Herr der 
Specerei wird ſchon das Alles, was nicht zur Specerei gehört, 
und ſie wohl gar bedeckt und verunſtaltet, zur rechten Zeit 
wegſchaffen. Endlich kommt die Stunde, in welcher der Herr 
ſämmtliche Gefäße zerbricht und die Specerei in denſelben zur 
fammenthig. — — Solcher edeln bildlichen Darſtellungen 
finden ſich viele in dem Buche, und von dieſer Seite kann der 
aſcetiſche Schriftſteller Manches daraus lernen. P. G. 


